
 STECKBRIEF
SPORT-INKLUSIONSMANAGER
im Universitätssportverein Halle e. V.
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Name: Marcel Dirmeier

Geburtstag: 5. Juni 1977

Ausbildung:  staatlich geprüfter Bürokaufmann 
mit IHK-Abschluss

Antrieb/Motto:  Ich habe die Chance, die Welt zum Positiven 
zu verändern.

Behinderung:  H örbehinderung (rechts volltaub, 
links stark schwerhörig bis zur Taubheit)

Eigener Sport: T aekwondo 
(Teilnehmer bei den Deaflympics 2017)

„Ich will keine Sonderrechte.“
Marcel Dirmeier sensibilisiert beim Universitätssportverein 
Halle für Inklusion.

Ob Dosen werfen oder Kirschkern-Weitspucken: „Bei unserem 
inklusiven Behindertensportfest gibt es immer auch ein paar 
schräge Sportarten“, berichtet Marcel Dirmeier. In diesem Jahr 
gestaltet der Sport-Inklusionsmanager das Fest mit, das der 
Universitätssportverein Halle in Kooperation mit  Werkstätten 
für Menschen mit Behinderungen ausrichtet. „Es können aber 
alle dazukommen, wir schließen niemand aus“, sagt der Sport-
Inklusionsmanager. Bei der g roßen Veranstaltung Anfang 
 September will er an seiner  Station Taekwondo anbieten. Der 
b esondere Clou: ein Dummy, der eine elektronische Schutzweste 
trägt, die es ermöglicht, die Schlagkraft der Sportlerinnen und 
Sportler auf einem Monitor anzuzeigen. Aber auch ein paar 
kleine leichte Bruchtests gehören zur praxisorientierten Gestal-
tung der Station dazu.



Taekwondo ist die große Leiden-
schaft des 41-Jährigen, der die 
Sportart mit hörenden  Menschen 
in einem Verein in  Leipzig  betreibt. 
Nach seiner Teilnahme an den 
Deaf lympics 2017,  begann er ge-
zielt nach Stellen angeboten im 
Bereich Inklusion und Sport zu 
 suchen. „Das DOSB-Projekt war 
ein Goldgriff für mich“, sagt der 
gelernte Büro kaufmann: „Ich 

wurde gut ins Team auf genommen und bin ein Mitarbeiter wie 
jeder andere. Ich will keine Sonderrechte.“ Seine Aufgaben sind 
unter anderem der Aufbau eines  Inklusions-Sport-Zentrums und 
die Verbesserung der Barriere freiheit. „Dazu gehört nicht nur, 
dass man mit dem Rollstuhl in die Halle kommt. Wir führen 
auch Leichte Sprache ein, für Menschen, die schwere Sprache 
nicht gut lesen können.“ 

Sensibilisierung ist für ihn das A und O bei der Öffnung für Men-
schen mit Einschränkungen. Schritt für Schritt will er ein Netzwerk 
aufbauen, in dem bewährte Methoden untereinander weiter-
gegeben werden. „Beispielsweise sind klare Absprachen oft sehr 
wichtig. Wer gehörlose Menschen trainiert, sollte Gebärden-
sprache können, wenigstens jedoch die sportspezifischen Grund-
begriffe beherrschen. Auf der Kampffläche mit meinem Coach ver-
einbaren wir einfache Gesten, da er keine Gebärdensprache kann.“  

Marcel Dirmeier bildet sich derzeit zum DOSB-Vereinsmanager 
fort. Denn zur Inklusion im Sport gehört für ihn nicht nur, dass 
Menschen mit Behinderung die sportlichen Angebote  nutzen, 
sondern auch administrative Aufgaben übernehmen oder bei 
Sportfesten am Info-Stand stehen und Stationen betreuen. 
„Das ist ein Weg, Anschluss in der Gesellschaft zu finden“, sagt 
er und ergänzt: „Wir brauchen aber vor allem mehr  Inklusion 
auf dem Arbeitsmarkt. Auch um dem Fachkräftemangel ent-
gegen zuwirken, sollten Unternehmen mehr Menschen mit 
Behinderung einstellen.“   
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Das Projekt des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) „Qualifiziert für die 
 Praxis: Inklusionsmanager/innen für den gemeinnützigen Sport“, gefördert durch 
das  Bundesministerium für Arbeit und Soziales aus Mitteln des Aus gleichfonds, 
finanziert 22 Stellen für schwerbehinderte Menschen im g emeinnützigen Sport.


